
Bei einer Talkshow erzählte eine Frau, 
dass sie Opfer einer Geiselnahme im Ge-
fängnis geworden war. Darüber hat sie ein 
Buch geschrieben: Sie wurde mehrere 
Stunden gequält und gedemütigt bis es 
endlich gelang, sie zu befreien. Am Ende 
der Talkrunde wurde gefragt: »Können Sie 
dem Geiselnehmer verzeihen?« Sie ver-
neinte: Sie kann dem Täter nicht verzei-
hen, dass er ihre Liebsten zum Weinen ge-
bracht hat.

Z ugefügtes Unrecht wiegt schwer. Beleidigungen und 
Schmerzen, durch andere ausgesprochen oder verur-
sacht, brennen in unserem Inneren. Wenn andere uns  

Unrecht tun oder unser Recht beschränken, fühlen wir uns als 
ganze Person abgewertet und verletzt.
	 Es ist nicht von ungefähr, dass die Frage nach dem »Verge-
ben und verzeihen« gestellt wird – auch in einer öffentlichen 
Talkshow im Fernsehen. Wir spüren, dass hier ein Schlüssel zur 
Bewältigung liegt.

Vergebung in der Bibel
Ich vermute: Deshalb ist es auch ein zentrales Thema in der Bi-
bel. Der Prophet Jesaja weist auf den Zusammenhang hin: Neue 
Freiheit geschieht durch Vergebung begangenen Unrechts: 
»Der Herr sagt: ›Ihr Leute von Israel, Ihr Nachkommen Jakobs, 
denkt daran: Ihr steht unter meinem Schutz. Ich habe euch ge-
schaffen, ihr seid meine Schützlinge. Und ich vergesse euch 
nicht. Ich habe eure ganze Schuld vergeben; sie ist verschwun-
den wie der Nebel vor der Sonne. Wendet euch zu mir, denn ich 
werde euch befreien.‹« (Kapitel 44,21-22)
	 Die Bibel erzählt von Gottes Güte und Liebe. Diese drückt 
sich besonders darin aus, dass er Menschen, die an ihm Unrecht 
getan haben, gerne vergibt. So lese ich in Micha 7: »Denn, Herr, 
wo sonst gibt es einen Gott wie Dich? Allen, die von Deinem 
Volk übrig geblieben sind, vergibst Du ihre Schuld und gehst 
über ihre Verfehlungen hinweg. Du hältst nicht für immer an 
deinem Zorn fest; denn Güte und Liebe zu erweisen macht Dir 
Freude.« (Vers 18)
	 In jedem Gottesdienst beten wir das Gebet Jesu, das »Vater-
unser«. Dort sprechen wir zu Gott: »Und vergib uns unsere 

Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.« Wir erbit-
ten Gottes Verzeihen, wo wir ihn mit unserem Tun gekränkt und 
beleidigt haben. Da unterstreichen wir damit, dass wir ebenso 
denen vergeben, die uns Unrecht zugefügt haben.
	 Besonders eindrücklich ist mir eine Gesprächsaufzeichnung 
zwischen Petrus und Jesus, die ich im 18. Kapitel des Matthäus-
evangeliums entdeckt habe: »Da wandte sich Petrus an Jesus und 
fragte ihn: ›Herr, wenn mein Bruder oder meine Schwester an mir 
schuldig wird, wie oft muss ich ihnen verzeihen? Siebenmal?‹  
Jesus antwortete: ›Nein, nicht siebenmal, sondern siebzigmal 
siebenmal.‹« (Vers 22)
	 Es erscheint Petrus schon viel, jemandem siebenmal zu ver-
zeihen. Ich kann Petrus gut verstehen. Eigentlich fühle ich wie 
er. Es fällt mir oft schwer zu verzeihen. Sieben Mal einer Person 
wegen derselben Sache zu vergeben – wäre das nicht mehr als 
gütig? Aber Jesus geht weit darüber hinaus. Nun meint er sicher 
nicht, dass ich für alle Mitmenschen eine Liste anlegen und ge-
nauestens eintragen soll, wann etwas zu verzeihen war und bei 
490 ist dann endgültig Schluss damit. Jesus meint, dass ich im-
mer wieder verzeihen soll, wenn jemand schuldig an mir gewor-
den ist. 
	 Aber warum ist das so wichtig? Ich habe inzwischen verstan-
den, dass es Jesus nicht darum geht, mir unsinnige Aufgaben zu 
stellen oder mir das Leben schwer zu machen. Vielmehr das Ge-
genteil ist der Fall: Er will mir zeigen, wie ich glücklich und  
zufrieden leben kann.

Verzeihen macht psychisch gesund
Um das Verzeihen richtig zu verstehen, hilft mir die moderne 
Psychologie. Sie hat erkannt, dass es für die psychische Gesund-
heit wichtig ist, zu verzeihen. Nicht wegen des anderen, des 
Schuldigen, sondern für mich persönlich. Manchmal ist es dem 
Schuldigen gar nicht wichtig, ob ich ihm verzeihe. Manchmal 

entschuldigt er sich selbst oder merkt es gar nicht, dass er einen 
anderen verletzt hat. Ich bin der Überzeugung, dass alle Verlet-
zungen und Kränkungen verziehen werden sollten.
	 Vor einigen Jahren sah ich im Fernsehen einen Bericht über 
eine anglikanische Pastorin, die ihre Tochter bei einem Anschlag 
auf die Londoner U-Bahn verloren hat. Sie sagte, sie könne den 
Tätern nicht vergeben, denn diese hätten keine Vergebung ver-
dient. Eine Psychologin erläuterte anschließend, wie sie dieses 
Verhalten beurteilt. Ich fand ihre Worte sehr treffend: Meist ha-
ben wir den Eindruck, dem Täter durch unsere Vergebung einen 
Gefallen zu tun. Aber interessiert es die Täter, ob die Hinterblie-
benen ihnen verzeihen? Häufig nicht. Manche sind stolz auf ihre 
Tat und werden es wahrscheinlich immer bleiben. 
	 Aber was ist mit dieser Frau passiert: Ihr Groll hat ihr das Le-
ben schwer gemacht. Sie hat ihr Priesteramt aufgegeben, weil 
Sie eben nicht mehr beten kann »wie auch wir vergeben unseren 
Schuldigern«. Sie hat keinen anderen Lebensinhalt mehr, als 
ihre Tochter zu vermissen und die Täter dafür zu hassen. Das  
Fazit der Psychologin war: Diese Frau schadet sich nur selbst. 
	 Dieses Beispiel zeigt sehr deutlich, warum das Verzeihen für 
uns so wichtig ist: Es hilft mir, mit Vergangenem abzuschließen. 
Es gibt mir die Möglichkeit, egal was passiert ist, wieder mit 
einem Morgen zu leben. Der folgende Satz bringt es auf den 
Punkt: Nicht vergeben ist wie Gift schlucken und warten, dass 
ein anderer stirbt.
	 Unsere Sprache weist mich manchmal auf etwas hin, wenn ich 
ein Wort einmal genau betrachte. Wir sagen, von jemand, der 
nicht verzeihen kann, dieser Mensch sei nachtragend. Ich 

  Herr, ich bitte d ich,
befreie mich von der 
   Unfäh igkeit zu vergeben.
                 Antje S. Naegeli


